
Bernd Feuerhelm / Als Kinder hat-
ten wir unseren eigenen Mount Eve-
rest - den Kirchturm von Emmaus.
Und wie beim echten Berg konnte sei-
ne Besteigung tödlich sein. Wir, das
waren Werner Weiß vom Lausitzer
Platz 3, Hinterhof linker Seitenflügel.
Sein Vater arbeitete bei der Reichs-
bahn. Im selben Haus wohnte mein
anderer Freund Oswald Stohwasser,
genannt Ossi. Seine Eltern - gutbürger-
lich wie wir sagten - besaßen einen
Fleisch- und Wurstwarenstand in der
Eisenbahnmarkthalle und wohnten
standesgemäß im Vorderhaus, in der
sogenannten Bel Etage. Wir, das wa-
ren auch noch einige andere Spielka-
meraden, die in der unmittelbaren
Nähe des Lausitzer Platzes wohnten.

Am 3. Februar 1945 wurde bei ei-
nem Luftangriff auf den damals strate-
gisch wichtigen Görlitzer Bahnhof be-
stimmt versehentlich auch die Em-
maus-Kirche getroffen. So makaber das
auch klingen mag, aber wir hatten mit
Hilfe der alliierten Bomberpiloten den
schönsten Abenteuerspielplatz bekom-
men, den man sich denken kann.

Diesen Tag erlebte ich in den
schützenden Armen meiner Mutter.
Knapp ein Jahr alt saßen wir zusam-
mengepfercht im Luftschutzkeller un-
seres Hauses am Lausitzer Platz 1, in
dem wir zur Miete wohnten. Meine
einzige Erinnerung an dieses Inferno
ist das durchdringende Geheule der Si-
renen, die das Bombardement ankün-
digten. Fast zur gleichen Zeit bekam
meine Mutter die Nachricht, daß mein
Vater, der zu diesem Zeitpunkt an der
Front war, seinen schweren Verletzun-
gen erlegen war. Die Jahre nach der
Beendigung des Krieges war meine

Mutter damit beschäftigt, meine älte-
re Schwester und mich irgendwie
durchzubringen. Es war wieder ein
Kampf um die begehrten Lebensmit-
telkarten, ohne die ein Überleben fast
unmöglich war. Bis etwa 1948 half
meine Mutter als Trümmerfrau mit,
den Schutt zu beseitigen, den der
Krieg hinterlassen hatte. Später be-
kam sie eine Anstellung als Aufwarte-
frau bei Dr. Hirschmann am Lausitzer
Platz. Ich wurde 1949 in die ebenfalls
am Platz auf der östlichen Seite gele-
gene Schule eingeschult, und es be-
gann so etwas wie ein normales Le-
ben für uns.

Zu meinen kleinen Freuden ge-
hörte es, wenn ich abends mit meiner
Mutter aus dem Fenster schauen durf-
te. Zwei schwere Samtkissen wurden
auf die Fensterbank gelegt, und wir
machten es uns bequem und beob-
achteten bis zum Einbruch der Dun-
kelheit das Geschehen rund um die

zerstörte Kirche. Da wir im 4. Stock
wohnten, hatten wir einen besonde-
ren Überblick, und den wachsamen
Augen meiner Mutter entging fast
nichts, was mir später eine Menge
Ärger bescheren sollte. Noch Jahre
nach dem Krieg war der Platz vor der
Kirche in winzige Schrebergärten auf-
geteilt, meist nur vier Quadratmeter
groß, wo Gemüse, Kartoffeln und an-
deres Gemüse gezogen wurde. Die
einzelnen Gärten waren abgeteilt mit
Sprungfederböden oder Bettgestellen
aus Stahlrohr. Aus dem einzigen zer-
störten Haus am Lausitzer Platz, der
Nummer 4, holte man sich alles mög-

liche, um seinen Garten abzuschir-
men. 

Auf mich übten die Überreste der
Emmaus-Kirche eine magische Anzie-
hungskraft aus - insbesondere die zur
damaligen Zeit bizarre Form des Tur-
mes, der zum Platz hin bis zur Turm-
uhr zerstört war. Die Schule interes-
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sierte mich weniger - und so gründete
ich mit einigen anderen Jungs, die
ähnlich dachten, die Lausitzer-Platz-
Clique.

Wer dazu gehören wollte, kam um
die entscheidende Mutprobe nicht
herum - und die hieß Turmbesteigung.
Vom Vordereingang kamen wir nur
schwer ins Innere, ein riesiger Trüm-
merberg versperrte das Portal. Vom
Platz aus, durch das zum Teil noch er-
haltene Kirchenschiff, war es beque-
mer, ins Innere der Ruine zu gelangen.
Ein riesiges Teil einer Bombe galt es
zu überqueren, und jeder von uns
durfte sich in Siegerpose auf dieses ei-
serne Monster stellen. Im Innenraum
der Kirche waren nichts als Schutt und
Eisenträger, alles Verwertbare war ent-
weder verbrannt oder ist geplündert
worden.

Der Aufstieg zum Turm war nicht
ganz einfach. Bis zur zweiten Empore

war alles noch leicht zu
begehen, dann wurde
es kompliziert, denn es
fehlten Teile der Turm-
treppe. Wir mußten
uns an der Wand wie
ein paar Bergsteiger
entlanghangeln, um auf
den nächsten Treppen-
absatz zu gelangen. Ir-
gendwie schafften es
die meisten, wenigstens
in die Nähe der Kir-
chenglocken zu kom-
men.
Unser Abenteuerspiel-
platz übte auch auf an-
dere Cliquen der Um-
gebung einen besonde-
ren Reiz aus. Insbeson-
dere die Jungs von der
Wrangelstraße, die ein
riesiges Trümmerarse-
nal bis hin zur Köpe-
nicker Straße ihr eigen

nannten, begannen nun öfter, in un-
ser Revier einzudringen. Und so ent-
standen die sogenannten Stein-
schlachten, die oft mit blutigen Köp-
fen auf dem Polizeirevier in der
Wrangelstraße endeten.

Vom Kampf ums Überleben war
der Alltag unserer Eltern geprägt, vie-
le Väter, so auch meiner, sind nicht
oder als gebrochene Männer aus dem
Krieg zurückgekommen. Sie konnten
für uns Jungs keine Vorbilder sein. So
suchten wir uns eben Ersatzväter -
und das mußten Helden sein, wie wir
sie im Kino reichlich zu bewundern
bekamen. Diese Helden spielten wir
nach. Doch Helden können auch
sterben, und so kostete die Mutprobe
der Kirchturmbesteigung einen Jun-
gen auch das Leben.

Meine engsten Freunde Werner
Weiß und Ossi Stohwasser beteiligten
sich nie oder selten an den Mutpro-
ben, wofür ich beide bewunderte.
Werner hatte dadurch, daß sein Vater
Kommunist war, schon so etwas wie
einen Durchblick. Und Ossi vom
Marktstand der Eisenbahnhalle war
immer chic angezogen und schien
auch sonst über den Dingen zu ste-
hen. Ich stand vor der Entscheidung:
entweder die Clique, die schon mit
Buntmetall handelte, oder meine bei-
den Freunde vom Lausitzer Platz 3.
Ich entschied mich für die Freunde.

Fortsetzung folgt

Bernd im Alter von neun Jahren

Ruine der Emmaus-Kirche nach dem Luftangriff am 3.2.1945


